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Siebenter Jahrgang. .N 7. 18. Februar 1854.

KlNIMsche Airchtll)eitng
Abonneiiientspreis:

Vicrteljâhrl. 1 Fr. 80 Cent.

Halbjährl. 3 Fr. 00 <>cnt.

der Schweiz.

Herausgegeben
von

einem Vereine katholischer Geistlichen.

Erscheint jeden Sonnabend. Solothurn. SchererMe Buchhandlung.

„Ko rvs «liv^n^runt, ut ot oeolosin, roiixsinuis eon^vrvatrix, ox vulß^i oxistimntiono ox politinris munài luditu eo-

!erâ (X politic ssxionti» noit ^utvtiir.'^ ?otitio Oieri I^ridur^à xr« oolodranà» sxnvân, »nnv 1840.

Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche von der

Staatsgewalt — nnd die Denkschrift des

Episkopates der oberrh. Kirchenprovin^.
(Fortsetzung.)

Die kirchlichen Verhältnisse in besagten Ländern, na-

mentlich i» Baden, gehen ferner ans dem Votum hervor,
das Dr. Hirsch er i. I. 1850 in der ersten Badischen
Kann»er ablegte (S. Kirchz. 1830 Nr. 4!) nnd 52, 185 l
Nr. 3 n. 4) nnd aus der Denkschrift der obcrrheini-
schen Bischöfe selbst hervor. Auch erschien 1841 in Re-

gensburg bei G. Ios. Mauz eine interessante Schrift unter

dem Titel: „Die katholischen Zustände in Baden, mit ur-

kundlichen Beilagen", welche über die Bedrückungen der

Kirche nnd der Katholiken in Baden merkwürdige Data

enthält. Aehnliche Angabe« brachte seiner Zeit die „Süd-
deutsche Zeitung" rc.

Wir wollen ans der genannten Schrift einige der be-

deutendem Fakten anführen, ans welchen sich zur Genüge

ergeben wird, dasi die betreffenden Kirchenhirten die wuchtig-

sten Gründe haben, um jeden Preis eine feste ». geregelte, auf

die Verfassung und das Recht der Kirche basirte Ordnung
in geistlichen Angelegenheiten herbeizuführen.

Bald nach der Bildung des Grvßherzogthums Baden,

wie es itzt besteht, erhoben sich Klagen von Seite der Ka-

tholiken, sie seien in Hinsicht der Beamtnngen zc. zurückgc-

setzt. Katholiken konnten an Orten, wo die Mehrzahl der

Bewohner protestantisch war, nicht Krcisdirektoren werden,

dagegen wurden es Prolestanten in fast ansscblicßlich ka-

tholischen Bezirken. Die katholischen Städte Freiburg,

Bruchsal :c. verloren viel durch die neuen Organisationen.

Als es später zur Wahl der Landstände kam, machte man

die katholischen Wahlbezirke größer als die protestantischen,

wodurch die Protestanten verhältnißmäßig mehr Deputirte

erhielten; so kam auf 16,000 Protestanten ein Deputirter,

dagegen auf 25,000 Katholiken ebenfalls nur ein Depntir-
ter. Die Gründung von katholischen Pfarreien nnd Kir-
chcn an vorher protestantischen Orten wurde erschwert, da-

gegen für Protestanten an katholischen Orten erleichtert.

Für die wachsenden Bedürfnisse der katholischen Landpfar-
rcien that die Regierung beinahe nichts. Wie die kathol.

Geistliehen da und dort von weltlichen Beamten behandelt

wurden, mag schon daraus erhellen, daß zur Zeit des er-

sten Landtages, 1819—20, selbst Wessenb erg eineig An-

trag „zur bessern Behandlung der Geistlichen durch die

Beamten" stellte.

Wie oben gesagt, wurden die Klage» der Katholiken

schon früher so laut, daß der Kaiser Napoleon, dessen da-

mals allgewaltigen Verfügungen Baden einen großen Theil
seines neuen Gebietes verdankte, bereits 1609 auf diese

Zustände aufmerksam wurde, die Regierung anfangs scho-

nend zu mildern Maßregeln zu stimmen suchte, und als

Di-'scs nickst wirkte, durch seinen Minister des Auswärtigen

am 12. Februar 1810 eine drobende Note an dieselbe er-

ließ. Wir ziehen ans dieser "Note folgende Stelle aus:
Alusests iinperiule et rotule ne suurvit voir ck'nn

oeil inclitl'srent et tranquille que l'on traite en sufets ckis-

straeiss et pour ainsi clire en ilotes «les sufots qu'bllle a

lllle-meme ckonnes nu tiranck-ckuelle, qu'lllle ne lní u

point ckonrws pour c» taire ckos esclaves et auxquels

lllle ckoit protection pur cela même, qu'elle les lui a

ckonnês. "
Wenn man die Katholiken auf solche Weise in politi-

scher Beziehung zurücksetzte, so ist leicht zu denken, daß
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man sie in ihren kirchlichen Verhältnissen keineswegs be-

günstigte. Das Benehmen der herrschenden Partei bildete

sich zu einem förmlichen Systeme der Bedrückung der Kirche

ans, welches dnrch die berüchtigte pragmatische Kirchen-

Verordnung vom Jänner 1830 einen gesetzlichen Charakter

erhalten sollte.

Wenn wir die Hauptpunkte dieser Verordnung kurz zu-

sammenfasse», laufen sie dahin ans:
1. Die Errichtung des Erzbisthums kann von der

Staatsregiernng jeden Augenblick einseitig und nach Gut-
dünken wieder aufgehoben werden s§ 5 der Verordn.).

2. Auch die Glaubenslehre der Katholiken unterliegt

gewissermaßen der Genehmigung der Staatsbehörden, welche

den katholischen Katechismus und das Gesangbuch des

Ordinariats annehmen oder verwerfen können (§ 4).
3. Die Religionsübung der Katholiken hängt von dem

Gutbcfinden der Regierung ab; sie entscheidet nämlich, ob

die Pfarrer nach erzbischöflicher Verordnung Messe und

Gottesdienst besorgen, und die Diözesanen sich z. B. an

das Fastengebot halten sollen oder nicht u. dgl. (§ 4).
4. Diözcsanbeschlüsse, auch wenn sie rein geistlicher Na-

tur sind, kann die Regierung bestätigen oder verwerfen (§ 18).
5. Der Pabst hat in kirchlichen Streitsachen nicht mehr

zu entscheiden (§ 10).
Solchen Grundsätzen entsprach auch die Praxis voll-

kommen. Die Männer, die man vorzugsweise in die ka-

tholische Sektion (katholischer Kirchenrath) wählte, zeigten,

wie das Ministerium gegen die katholische Kirche gesinnt

sei. So befanden sich 1811 darin als Geistliche Brunn er
und Gäberlin, ersterer als Illuminât wegwerfender

Aufklärerei huldigend, letzterer erklärter Gegner des Cöli-

bats; später, 1823 und 25 Pfarrer Engesser, dem die

zu solchem Amte nöthigen Eigenschaften abgingen, und

Pfarrer Zahn, ein leidenschaftlicher Anhänger des Jo-
sephinismns. Daß die wirklichen Mitglieder des katholi-
schen Kirchenraths, und namentlich die geistlichen, an kirch-

licher Gesinnung eben nicht Ueberfluß haben, beweisen die

neuesten Vorgänge.

Aehnlich ging es oft bei der Wahl der Professoren der

Theologie. So wurde der bekannte Reich l ni-M eld e g g,
der gleich anfangs in seinen Vorträgen über die Kirchen-

geschichte die Tendenz zeigte, die katholische Kirche herab-

zuwürdigen, anfangs zum außerordentlichen Professor an

der Universität Freiburg, und bald darauf, ungeachtet aller

Gegenvorstellungen des Erzbischvfes, zum ordentlichen Pro-
fessor ernannt; und mehr als vier Jahre sah der kathvl.
Kirchenrath seinen Umtrieben und seinem feindseligen Stre-
ben gegen die Kirche gelassen zu, und er mußte die Sache

anf's Aenßerste treiben, bevor es dem Erzbischvfe gelang,

ihn zu entfernen. Das ist, leider, nicht das einzige Bei-

spiel. Der Hofrath H. Ammann hat zu Freiburg Jahre
lang den Katholiken durch seiu Benehmen und seine Vor-
träge großes Aergerniß gegeben; ungehindert durste er

unter dem Verwände der Lehrfreiheit gegen kirchliche Dis-
ziplinargesetze am Sitze des Erzbischvfes losziehen, die

jungen Leute mit seinem unkirchlichen Kirchenrechtc verwir-
ren und in Zwiespalt mit ihrem Berufe bringen, ja bei

seiner stets sich steigernden Leidenschaftlichkeit den Pabst

gleichsam als Sultan darstellen, bis es endlich dem Erz-
bischofe Jguaz mit der äußersten Anstrengung gelang, zu

bewirken, daß er seine Vorlesungen über das Kirchcnrccht

einstellen mußte. — Professor und geistlicher Rath Schrei-
ber erklärte in seiner Moraltheologie den Cölibat für
widernatürlich, widerrechtlich und unsittlich, und dennoch

wurde er von der katholischen Sektion gehalten, bis er

selbst einsah, er könne seine theologische Professur nicht

ferner bekleiden, und zur philosophischen Fakultät über-

ging. — An einer andern Lehranstalt war ein katholischer

Geistlicher durch sein Leben und seine Lehren zum Aerger

uiß; seit zehn Jahren hatten seine Vorsteher gewünscht,

daß er zum Heile der Jugend entfernt würde; allein er

mußte bleiben, bis mau ihn mit einer Pfarrei belehnen

konnte.

Dagegen hielt Hr. Dieringcr, Bibliothekar und Re-

petitor am Seminar, vergebens um das Judigenat im

Großherzogthum an; er wurde, ungeachtet des bedeutenden

Priestermangels, abgewiesen, weil er in die Tübinger Ouar-
talschrift einen Artikel hatte einrücken lassen, der den auf-
geklärten Herren nicht zusagte. Der Bischof von Speicr
nahm ihn mit offenen Arme» auf. Ein anderer würdiger
Priester und Professor wurde 1845, ohne irgend ein Ver-

hör, seiner Stelle entsetzt und ihm die Wahl gelassen, ent-
weder ohne Anstellung zu bleiben oder die ihm angebotene

Pfarrei anzunehmen. Sein Verbrechen bestand darin, daß

er sich für die Gesellschaft der Verbreitung des Glaubens

bethätigte.*) — Als l83!> Hr. v. Hirsch er zum Dom-
Herrn ernannt wurde, wollte ihm die katholische Sektion

nicht ferner gestatten, Vorlesungen zu halten, womit sie

indessen nicht dnrchdraug. Die Behandlung der Professe-

ren Schlayer und Büß in neuester Zeit ist noch in fri-
schein Andenken. — Einem blutarmen Badcncr, der in
Freiburg die Philosophie absvlvirt hatte, und in Rom un-
entgcldlich in das Oolle^iuin xormanienin admittirt wor-
den, wurde seine Bitte um Aufnahme in den Badischen

Klerus 1840 von der katholischen Sektion abgeschlagen,

ein Benehmen, das sich in unsern Tagen wiederholt hat.
Welche Freiheit man der Kirche bei der Wahl des

Erzbischvfes einzuräumen gewillt war, davon gibt das

S. Katholik, Jahrg.
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Verfahre», das man bei der Wahl des zweiten Erzbischo-

ses, Ignaz Demeter, einhielt, einen schlagenden Beweis.

Es war der Regierung das Verzeichnis! der genehnien Kan-

didatc» vergelegt, und se hatte sie keinen weitern Grund

noch Recht, sich in die Wahl selbst zu mischen. Allein der

geheime Rath Beck, den sie als Wahlkemmissär nach Frei-
bnrg schickte, sah nicht etwa blos ans Einhaltung der

Formen, sondern griff direkt und willkührlich m die Wahl-
Handlung selbst ein. Er drang in den Weihbischof, Hrn.
v. Vikari, den gegenwärtigen Erzbischof, zum Voraus

seiner etwaigen Wahl zu entsagen, und verwarf zweimal

dessen Erwählung, bis das Kapitel, des sich ergebenden

Aergernisses müde, sich in die Wahl des Regierungskandi-

daten Demeter, eines übrigens durch seine religiösen Eigen-

schafteu achtungswerthen Mannes, fügte. — Hätte sich der

Pabst nur den leisesten Einfluß auf die Wahl erlaubt,

welches Geschrei wäre in Baden und anderwärts erschollen

über römische Herrschsucht und Bedrückung; aber die schmäh-

liehe Verhöhnung der Wablfrciheit, welche sich die Badische

Regierung zu Schulden kommen ließ, finden viele Leute

ganz in der Ordnung.*)

Wir wollen noch kurz andeuten, wie beschränkt der

Erzbischof gewesen in Ausübung seines oberhirtlichen Amtes.

Tie Regierung maßte sich, so zu sagen, ein dogmatisches

Gcnehmigungsrecht aller Verfügungen des Erzbischofes an;
er mußte seine Agende, Katechismus, Gesangbuch, Fasten-
geböte, Direktorium rc. zur Genehmigung vorlegen; Bist-
tationen, religiöse Schulbücher und Prüfungen unterlagen
dem Gutfinden der Regierung. Zur Einwirkung auf den

Volksunterricht hatte der landesherrliche Dekan allein die

Befugnifi, der erzbischvfliche aber keine.

Dem Erzbischof wurde keine Mitaufsicht über die Ver-

waltung des Kirchenvcrmögens gestattet, er dürfte nicht

einmal vom Rechnungswesen seines Seminars Einsicht neh-

H Wenn Hr. Leu in seiner „Warnung" S- ä» sagt, nach einem päbst-

lichen Breve müssen in Preußen die Domkapitel bei der Wahl
eines Bischofs sich vergewissern, ob der Wahlkandidat eine der

Regierung grata xersana sei, und ein landesherrlicher Kommissär

sei mit dem Rechte des Veto bei der Wahl anwesend; so ist dieses

dahin zu berichtigen: Die Kapitel legen der Regierung eine Kan-

didatcnliste vor, aus welcher dieselbe die ihr nicht genehmen Namen

streichen kann, doch so daß immer noch eine für eine eigentliche

Wahl hinreichende Zahl von Kandidaten bleibt; aus dieser Zahl
wählen die Domherren frei, und es gilt hier kein weiteres Veto.

lMenso ist es für die oberrh. Kirchcnprovinz stipulirt, und dage-

gen wenden die Bischöfe nichts ein.) Wenn auch bei den Form-
lichkeiten vor und nach der Wahl ein königlicher Kommissär anwe-

send ist, so ist er bei dem Akt der Wahl selbst keineswegs

zugegen. Man wird sich noch wohl erinnern, wie die Wahl des

gegenwärtigen Fürstbischofes von Breslau, Or. Förster, vor sich

geganzen.

men. Dagegen muthete ihm die Regierung zu, sich dem

Pabste zu widersetzen, die päbstlichcn Reservationen in Ehe-

fachen zu verwerfen, darin aus eigener Machtvollkommeu-

heit Dispensen zu ertheilen und gab ihm auf seine drin-

genden Vorstellungen keine Antwort. Durch die Leichtig-

keit, womit die Regierung im ersten Grade der Affinität
unbcdachtsamer Weise dispensirte, setzte sie den Erzbischof
den Drohungen der Beamten und dem Ungestüm der Par-
teien aus; sie wollte ihn einerseits zur Uebertretung der

Kirchengesetze nöthigen, während sie ihm anderseits die

Mittel abschnitt, solche Angelegenheiten durch den Pabst,
als den eigentlichen Richter in solchen Sachen, erledigen

zu lassen. — Von geistlicher Disziplinarstrafgewalt blieb
dem Erzbischof mir ein Schatten; dagegen hatte der Geist-

liche keinen kanonischen Rechtsschutz und unterlag auch in

geistlichen Dingen der Willkühr weltlicher Beamten. —
Die Vergebung von Kirchenpfründen hatte der Erzbischof

nicht; man wollte ihn mit dein Almosen abfinden, daß

man ihm einige Präsentationen h?) erlaubte, nicht einmal

einen Kirchendiener, einen Messner konnte er anstellen. Es

trat mit einem Worte der Zustand ein, den die Geistlichen

der Kapitel Lahr und Offenburg, die sich 1840 an den

Erzbischof niit der Bitte um eine Synode wandten, niit den

Worten bezeichnen: „llur» non p»ue», gnee sunct» Ueelesi»

oliin p»t»ver»t su» exerencrutgue, ex »äverso nvstris

temporidns luifiis pvlitiei innncki mockerutores sibi com-

petenti» voeuut, postulent, exseguuntur. Regimen in re-
dus eeelosiustieis et moelerumen live tempore restrietuin

guuin niilxiino experimnr et no» r»ro ckolemus suspen-
sum Upiseopi Ueelesiurum, eVpostoli llesu Ukristi,
» Kpiritu saneto positi regere Ueelesium Lei, ligutis in»-
nidus ineecluut, nonnunignuni potestutis politic« plueit»
et clioere et »gere imperuntur »tgue mugis plaeere Uo-
minidus gu»m I)eo eogi vickentnr." ^Fortsetzung folgt.)

.,»»»>—

Schreiben des Hochm. Bischofs von St. Gallen

an den Erzbischof von Freiburg.*)

„Exzellenz!

Hochwürdigstcr Herr Erzbischof k

„Bevor noch der gegenwärtige entscheidende Kampf,

den Encre Exzellenz für die Freiheit der heiligen Kirche

unternommen, wirklich angehoben war, hatte der ergebenst

Unterzeichnete bei Uebcrmittelnng des neuen St. Gallischen

Diözesan-Katechismus durch seiucn Hochw. Herrn Offiziell

die ersehnte Veranlassung gefunden, die Gefühle der tief-
sten Ehrfurcht und der innigsten Theilnahme auszudrücken,

-) S. Kirchz. Nr. 4 S. 29.



von denen er vereint mit seinem Klerus und Volke gegen

Euerc erzbischöfliche Exzellenz und deren Bestrebungen

durchdrungen ist.

„Nun aber mittlerweile Ereignisse der ernsthaftesten

Art eingetreten sind, mit denen die Staatsbehörde der ba-

dischen Nachbarlande, zuwider den großen Erfahrungen aus

der jüngsten Vergangenheit, die katholische Kirche, ihren

gefeierten Oberhirtcn und pflichtgetreucn Klerus heimzusu-

chen kein Bedenken trägt, kann ich den Gefühlen meines

Herzens nicht länger es versagen, mich auch persönlich noch

in der geschlossenen Reihe der Bischöfe einzufinden, welche,

die katholische Einheit sichtbar offenbarend, aus allen Thei-
lcn der Welt in die volle Theilnahme und Huldigung ein-

zustimmen sich beeilen, die von der Höhe des apostolischen

Stuhles aus durch den Stellvertreter Christi auf Erden

im Angesichte der ganzen Kirche Euerer Exzellenz schon

dargebracht worden.

„In He» Tagen Ihrer Jugend haben Sie, Hochwür-

digstcr Herr Erzbischof, die katholische Kirche in Deutschland

noch bei ihrer alten Herrlichkeit in ihren Stiften und

Rechten gekannt; ringsum am grünen llferkranz des nahen

Bodensee's hatte sie diese ihre Schönheit zum Wohle der

Völker reich entfaltet. Sie sahen schon zu Anfang dieses

Jahrhunderts, wie durch eine rücksichtslose Gewalt alle

kirchlichen Stifte nicht nur zertrümmert und eingezogen

wurden, sondern, was das Schmerzlichste von Allem ist,

wie auf ihren Trümmern allmählig ein verwerfliches Sy-
stem sich ausgebildet, das auf außerkirchlichem Grund und

Boden aufgewachsen, unter der Vorgabe, die Rechte der

Staatsgewalt in kirchlichen Dingen zu wahren, mit dem

Eigenthum auch noch die wesentlichsten Rechte der Kirche

selbst an sich zog, alle Nerven ihrer heilbringenden Wirk-
famkeit unterband, und ihr die von Gott verliehene Frei-
heit und Selbstständigkeit entriß. In jenen traurigen Ta-

gen, wo so viele Diener des Heiligthums selbst wankten

und es nicht verschmähten, bei der vollzogenen Kreuzigung
der Kirche Dienste zu verrichten, verlieh Ihnen, Exzellenz,

Gott die hohe Gnade, der heiligen Kirche und ihrer so

vielseitig verrathenen Sache mit unentwegter Treue zur
Seite zu stehen und von ihrer verkannten Wahrheit, wie

von ihrem niedergetretenen Rechte muthiges und beharrli-
ches Zeugniß abzulegen. Darum wollte nach solchen Ver-
diensten der ewige Oberhirt, der im Himmel thront, Ihr
Greiscnalter mit der hocherhabencn Sendung betrauen, nach

einer so trüben, unglücklichen Zeit den Sonnenaufgang der

Freiheit für die katholische Kirche in Süddeutschland einzu-

leiten, sie aus Haft und Banden zu erlösen und mit dem

erhebenden Beispiele Ihrer apostolischen Hingebung und

Kraft die ganze Kirche Gottes auf Erden zu erbauen. An

diesem nahen Siege dürfen wir keinen Augenblick zweifeln,

so hoch auch jetzt die Wogen des Sturmes gehen! „Viele
sind der Wogen," sprach in gleicher Lage der starke Steuer-

manu seiner bedrängten Kirche, der heilige Chrysostomns,

„und es tobt die Flnth; wir fürcbten aber nicht unterzu-

gehen, denn wir stehen auf dem Felsen. Wüthe das Meer,
den Felsen kann es nicht wegschwemmen; laß sich erheben

die Wellen, sie vermögen nicht das Schifflein Jesu zu ver-

senken. Wir besitzen ein hohes Unterpfand, wir verlassen

uns nicht auf unsere eigene Kraft !" „Wo Zwei oder Drei
in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten un-

ter ihnen," spricht der Herr, und Er sollte nicht da sein,

wo der Klerus treu mit seinem Hirten vereint, wo ein so

zahlreiches gläubiges Volk in Liebe verbunden sich vcrsam-

melt und für die Kirche zu ihm ruft? Wir besitzen sogar

seine Handschrift, fährt jener starkmüthige Bischof fort, sie

ist unsere Sicherheit, unser Schutz, unser fester Hafen in

stürmender Brandung. Welche? „Siehe, ich bleibe bei

Euch alle Tage bis an das Ende der Welt!" Als unun-

terbrochen das Gebet der Kirche für den gefangenen Petrus

zum Himmel stieg, erhielt der Fürstapostel durch ein Wun-

der Gottes seine Freiheit wieder, als Paulus und Silas
im Kerker zu Philipp! um Mitternacht den Herrn priesen,

sprengte ein Erdbeben ihre Gefängnißpforte und ihre Ket-

ten, und die Erschütterungen, welche die Urheber der Be-

dräugnisse wider die Kirche erregten, haben immer die end-

liche Befreiung derselben herbeigeführt. Wer den Vcr-
heißungen Christi nicht glauben will, sollte wenigstens den

offenkundigen Thatsachen der Geschichte glauben! Wie

viele Mächte dieser Welt sind schon im Kampfe wider die

Kirche zu Grund gegangen und spurlos von dem Schau-

platze der Erde verschwunden! Wie Manche haben durch

eine verblendete Anmaßung kirchlicher Rechte statt ihre

rechtmäßige Gewalt zu erhöhe», die stärkste Stütze dersel-

ben untergraben, die in dem Pflichtgefühle eines treuen

und frommen Volkes besteht, das nur die freie Kirche zu

bilden im Stande ist! Alle Pläne und Berechnungen,

welche die menschliche Klugheit wider die Kirche ansgedacht

und durch Menschenalter ausgeführt, wurden zu Schanden

gemacht. Denn verloren ist der Kampf gegen eine Gewalt,

die ihren göttlichen Stifter zur Seite, gerade in ihrer

äußern Trübsal und Verfolgung an innerer Kraft und

Stärke gewinnt, und die, wenn auch für den Augenblick

widerrechtlich zu Boden getreten, zur vorbestimmten Zeit
nur um so schöner wieder erblüht. Was Alles der große

Bekenner der afrikanischen Kirche gegenüber seinen Drän-

gern in den goldenen Worten zusammenfaßt: „Ein Bischof,

der das Evangelium Gottes in seiner Hand hält, kann

wohl getödtet, aber nicht überwunden werden."

Die Bedingungen zn solch herrlichen Siegen, — das

Gvttvertrauen und den Starkmuth des Oberhirten, und
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die Treue und den Gehorsam der ihm untergebenen Geist-

lichkeit, — sieht die katholische Kirche mit dem Gefühle

allgemeiner Begeisterung in der Erzdiözese Freiburg glän-

zeud erfüllt. Darum wird auch der Sieg der gerechten

Sache nicht ausbleiben, für den ich mit den Priestern,

Ordenspersonen und Gläubigen meines Bisthnms im hei-

ligsten Opfer und Gebete nicht unterlasse, Gott täglich an-

zustehen.

„Die altsanctgallische Kirebe hütet in ihrem Schooßc

das Grab und das Glaubenserbe des heiligen Gallus,
des Apostels von Alemannie» ; von ihm und seinen Nach-

folgern haben sehr viele Theile der Erzdiözese das Christen-

thum einst empfangen. Ist unsere Theilnahme an den Ge-

schicken der Kirche in unserem Nachbarlande warm, so ist

unsere Hoffnung eben so lebendig, daß der Herr, der die

Herzen der Fürsten wie Wasserbäche leitet, sie wieder ein-

führe in die freie Wirksamkeit, deren sie vor Alters genoß,

und mit den Rückwirkungen solcher Auferstehung auch diese

alte Mntterkirche am Fuße des hohen Alpenstcines einst

trösten und erfreuen werde.

„Wollen Enere Exzellenz diesen Ausdruck meiner Ge-

fühle in gewohnter Huld entgegen nehmen und die Ver-

sicherung meiner tiefsten Verehrung genehm halten, mit der

ich mich zeichne

„St. Gallen, l8. Januar 1854.

„Euer Exzellenz, Hochwürdigster Herr Erzbischof l

ganz ergebener: (Unterschrift.)"

-»»»il-—

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. Luzern. Bald egg. (Fortsetzung.) Schrei-
ben des Hrn. Amtstatthaltcrs Bossard an Hrn. Kaplan

Blum vom 2V. Jänner 1354:

„In Erwiederung auf Ihres verehrte Autwortschreiben

von heute muß ich Ihnen erkläre», daß von den laut Re-

gierungsbeschluß vom 8. April 1853 ausgewiesenen söge-

nannten Dienst- und Lehrschwcstern zu Baldegg einzig nur
den 4 Schwestern Anna Maria, Elisabetha, Katharina

und Margaritha Hartmann, welche den klösterlichen Habit
nie getragen, gcstatttet worden ist, im Schlosse Baldegg
verbleiben zu dürfen; ihrer Schwester Aloisia Hartmann

hingegen nicht, und daß ich den bestimmten Auftrag habe,

keine der Ausgewiesenen mehr dort zu gedulden,

möge die einte und andere, in welcher Eigenschaft sie wolle,
sich dort wieder eiuschleichen, wcßhalb ich darauf dringen

muß, daß die Aloisia Hartmann, Lnzia Kaiser und M.
Agatha Schuhmacher sich sofort aus den Gebäulichkeiten

des Schloßgutes in Baldegg entfernen, sofern sie nicht

eine ausdrückliche Bewilligung der hohen Regierung oder

des Polizeidepartements erhalten haben, dort wieder Auf-
enthalt nehmen zu dürfe».

„Was die Anna Greter von Greppen betrifft, so hat
der Gemeindeammann mir bestimmt berichtet, daß er die-

selbe den 3. Januar in vollständiger Klosteruniform
im Schloß Baldegg angetroffen habe.

„Uebrigens wurde mir berichtet, daß auch Ihre Richte

Maria Josepha Blum sich seit ihrer Ausweisung wieder

dort aufgehalten habe, welche der Gemeindeammann bei

seinem Besuche zwar nicht angetroffen hat.

„In Erwartung, daß meinem Befehle von gestern Folge

geleistet werde, erneuere ich Ihnen schließlich die Versiche-

rung meiner Hochachtung."

Antwort des Hrn. Kaplans Blum vom 22. Jänner:
„Zur Steuer der Wahrheit muß ich Ihnen auf Ihr

verehrliches Schreiben vom 20. d. nochmals bemerken, daß

die Anna Greter von Greppen niemals in den Schwestern-

verein aufgenommen, niemals mit dem sogenannten Habit
eingekleidet worden ist, und daß die „vollständige
Klvsteruniform", in welcher sie der Gemeindeammann

den 3. Januar abhin im Schlosse Baldegg angetroffen

haben will, kcme andere war, als die städtische einfache

Kleidung, in welcher das arme Mädchen seit Wochen in

der Stadt Luzern und auf dem Lande herumgelaufen und

so nach Baldegg gekommen n»d wieder so den 10. Jan.
abhin fortgegangen ist, bis es endlich, da es nirgends
Unterkommen finden konnte, in seiner Noth im Heimaths-
ort Greppen angelangt.

„Auch in Betreff meiner Nichte, der M. Josepha Blum
von Neiden, seit bereits 24 Jahren im Schwesternvercin

zu Baldegg, sind Sie unrichtig berichtet, indem sie sich seit

dem Herbst verwichenen Jahres ununterbrochen in Engel-
berg befindet, und frühcrhin einige Zeit nach Baldegg
ging, um meinem Bruder, ihrem Onkel, Hemder zu machen

und Kleider zu flicken :e., also den 3. Januar abhin vom

Gemeindeammann bei seinem Besuche nicht angetroffen
werden konnte.

„Inzwischen bitte ich den Ausdruck vollkommener Hoch-

achtung w."
Aiistands halber standen sonst die bischöflichen

Fasteniudulte an der Spitze des Amtsblattes. Dioßmal
aber folgt der Hirtenbrief des Hvchwürdigstcn Bischofs

hinter Brandstiftungs- und Diebstahls-Sentenzen, und

zwar in der Rubrik der „administrativen" Bekanntmachun-

gen. Darauf folgen Bevogtignngen und Schuldenrüfe,

Heu- und Schweinversteigerungen n. s. w. Glückliche bü-

reaukratische Zeit, wo der Kriminalgcrichtspräsident dem

Hochwürdigsten Landesbischofe den Rang abläuft! —
(Wochenzeitung.)

Der von der Geistlichkeit des Kantons
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Luzern erlassene Aufruf au das Volk betreffe n d

das Zehntgesetz mahnt das Volk zur Verwerfung
d u rch d a s Veto. Es wird in dem Aufruf die bestimmte

Erwartung ausgesprochen, das Volk werde das Gesetz

verwerfen und der Kirche ihr Eigenthum und

ihren Besitz lassen und sie schützen. Den Aufruf
selbst mittheilen dürfen wir nicht; derselbe war gedruckt,

ist aber den ll). dieß Vormittags durch die Polizei
(Herrn Vize-Polizeidirektor Stocker mit Begleit des Poli-
zeisekretärs und eines Landjägers) mit Beschlag belegt
worden, nachdem bereits Exemplare an die Kapitel ver-

sandt waren.
Die Polizei äußerte sich zur Begründung dieses Schrit-

tes einfach dahin, es hätte der Aufruf, als ein geistlicher

Erlaß, vorerstderNegierun g mitgetheilt werd en

sollen. (L. Z.)
Der Negiernngsrath hat auch die Verwahrung,

welche Hr. Kommissär Winkler im Namen des Bischofs

und die Vorstände der vier geistlichen Kapitel gegen das

neue Zehntgesetz eingegeben, zurückgewiesen.

In Betreff der beiden Zuschriften erklärt Hr. Kommissär

Winkler in einer Beilage zur „Lnzerner Zeitung" Nr.

19 unter Anderm:

„Das Schreiben an den hohen Negiernngsrath zu

Handen des hohen Großen Rathes in Betreff des Zehnt-
gesetzes, datirt vom 26. Jänner abhin, ist nicht ein Schrei-
ben des bischöflichen Kommissariats und der vier Nuralkapitcl
des Kantons, sondern ein Schreiben des Hochwürdigsten

Bischofes und der V vrst ände der vier Nuralkapitel, in-

dem es der bischöfliche Kommissar im Namen und Auftrag
des Bischofes, die Vorstände aber in ihrem eigenen Namen

und nicht Namens ihrer respect. Kapitel unterzeichnet, —
welches Schreiben der hohe Negiernngsrath nicht annahm,

sondern am 16. dieß wieder an mich zurückschickte mit der

Bemerkung, die im Tagblatt steht, sie glaube nämlich eine

solche feierliche Verwahrung gegen vom hohen Großen Rath

erlassene Gesetze nicht annehmen zu können."

„Ich kenne kein gegenwärtig in Kraft bestehendes Gc-

setz, gegen welches wir uns verstoßen. Das Plazetgesetz

der 66ger Negierung wurde von dcr4lger Regierung abge-

schafft, und weder die Verfassung noch die Gesetzgebung

der gegenwärtigen Regierung hat ein solches.

„Aber die Uebung? Ich kenne auch keine Uebung

für diesen Fall. Es ist nämlich noch nie vorgekommen,

daß die Geistlichkeit des Kantons oder überhaupt eine

geistliche Behörde, seitdem das Veto bei uns eingeführt ist,

eine Zuschrift an das Volk hat richten wollen in einer

Angelegenheit, im Betreff welcher dem Volke das Veto

zusteht oder, was dasselbe ist, in Betreff welcher das Volk
selbst das Souveränitätsrecht ausübt. Eine solche Uebung

kann und wird sich auch nie machen — könnte und würde
nie Gesetzeskraft erlangen, weil sie nicht vernünftig
wäre. Oder wäre das vernünftig, daß man die Erlaub-
niß, in einer Angelegenheit zum Volke zu reden, in welcher

es die Souveränität ausübt, von jemand Anderm, der

dießfalls, wer er immer ist, unter dem Volke steht, ein-

holen müßte? Ich war der Meinung bisher und bin es

noch, daß in einem solchen Falle jeder Bürger, sei er geist-

lich oder weltlich, an das Volk reden dürfe, ohne vorher
irgendwen um die Erlaubniß dazu angehen zu müssen."

— T e s sin. Die Geistlichkeit von Lugano und der

Umgegend hat sich mit der Bitte an die Regierung gewcn-

det, sie möchte nicht ferner gestatten, daß an den Svnnta-
gen während des Gottesdienstes militärische Uebungen

stattfinden.

— — Die in den Prozeß Contini verflochtenen

Priester Caglioni und Nessi sind von der Regierung von

Tessin in ihren geistlichen Funktionen eingestellt worden.

Dieselben haben nun gegen diese Verfügung beim Bundes-

rathe Beschwerde eingereicht. Der Bnndesrath ist darauf
nicht eingetreten, sondern hat die Beschwerde der Anklage-
kamnier überwiesen. (Bd.)

— Gen f. Fast alle Schweizerischen Blätter haben
den Unfug berichtet, den sich Katholiken im Dorfe Chev-
ran s gegen einen protestantischen Prediger erlaubt haben

sollen. Wir wollen nun noch eine andere Stimme darüber

hören, die der „Katholischen Annalen" von Genf. Sie
lautet: „Die protestantische Agitation bringt ihre Früchte.

Nach der Organisation mehrerer Gesellschaften für Zwecke

des Prvselytismns, religiöser Clubbs von Männern und

Frauen im Casino, unzähliger Conferenzcn; nach dem Kol-
portiren von Schmähschriften und der Anstheilnng von

Geldsummen, um die Armen und die käuflichen Seelen zu

gewinnen, hat die Protestantische Union soeben den Ver?

such einer abcnthcucrlichcn Propaganda auf dem Lande ge-
macht. Ein Prediger, von einer Handvoll fremder Aposta-
ten begleitet, ging in einen ausschließlich katholischen Wei-
ler, um daselbst, ungeachtet der Vorstellungen der Bevöl-

kernng, ein Bethaus einzurichten. Es handelte sich hier

nicht, wie zu Bernex, zu Onex, um eine Privatversamm-

lnng der Protestanten, die an diesen Orten wohnen, welche

die Katholiken nie gestört haben; es handelte sich um einen

Versuch eines ganz unbegründeten und rücksichtslosen Pro-
selytismns. Der Prediger, der sich feige hinter eine schein-

bare Gesetzlichkeit zu verschanzen suchte, mußte wohl vor-
aussehen, daß eine solche Herausforderung einer religiösen
und friedlichen Bevölkerung Repressalien von Seite gläu-
biger und herzhafter Männer hervorrufen würde. Unsere

Landleute dulden nicht, daß man sie für fähig halte,

Ueberlänfer zu werden oder sich mit protestantischem Gelde
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erkaufen zu lassen. Sie haben gegen einen solchen Eingriff
protestirt; die Genfer Presse klagt sie der Gewaltthat, der

Verletzung des Hansrcchtes an; wir tadeln jede Ungesetz-

lichkeit, jede Gewaltthat; aber wir glauben, daß die größere

Schuld Derjenige habe, welcher den Samen der Zwietracht
in ein Land wirft, das ihn nicht berufen hat, und sich

einem katholischen Dorfe, zum Höhne der Verträge, auf-

drängt."
— W a Ilis. Der Hochwürdigste Bischof von Sitten

hat mit seinem Domkapitel eine Zustimmungsadresse an

den Erzbischof von Freiburg gesandt.

— So loth urn. Hr. Domherr Tschan hat an

den St. Josephsspital in S a i g nelegicr 1666 Fr.

vergabt.
Deutschland. Von Wurtemberg ist Legationsrath

v. Hummel mit auf die Ausgleichung des Kirchcnkonflikts
bezüglichen Depeschen nach Rom abgegangen.

Das „Mainzer Journal" bringt die Nachricht, daß sich

auch die großherzoglich badische und die herzoglich nas-
sauische Regierung nach Rom gewendet, um über die

Kirchcnfrage direkt niit dem heiligen Stuhle zu unter-
handeln.

Großherzogthum Baden. (D. Vbl. 5. Febr.) Hir-
scher's Schriftchen zur Oricntirnng in der Kirchcnfrage er-
freut sich eines sehr starke» Absatzes. Es wird wohl eine
weitere Auflage nöthig werden. Es hat das besondere Miß-
fallen der ministeriellen Partei erregt, daß gerade Hirscher
als Vertheidiger des Vorgehens des Erzbisckofs anftrit,
und noch dazu so entschieden. — Eine weitere Broschüre
bat die Presse verlassen, nämlich das erste Heft der Ad-

reffen an den Hochwürdigsten Erzbischof im Verlage von

Kirchhcim in Mainz. Der Inhalt ist erhebend. — Aus
St. Mafien hören wir, daß der dortige provisorische De-
kan Braun wegen der Predigten über den Kirchcnkoiiflikt
in Untersuchung genommen ist. — I» Hecklingen ist eine

Stiftung der Gräfin Hennin, der Jiingfrauenvcrein, auf-
gelöst worden, wegen katholischer Gesinnung. Der Ge-

meinderath hat ihnen das Zeugniß eines musterhaften Bc-

nchmcns und erfolgreichen Wirkens für Sittlichkeit gegeben.

— Von Karlsruhe aus wird der Versuch gemacht, die

nicht kirchlich gesinnten katholischen Geistliche» zu sammeln

und zu organisircn. — Die „Bad. Landeszeitung", d. h.

deren Redacteur, hat aus den geheimen Fonds wegen des

besondern Eifers in der katholikenfcindlichen Agitation eine

Belohnung von fünfhundert Gulden erhalten. Andern Re-
dacteuren sind ähnliche Anerkennungen zugedacht. In sol-
cbem Kampfe ist jede Hülfe willkommen.

Der heil. Vater hat ein eigenhändiges tröstendes und

aufmunterndes Schreiben an den Erzbischof von Freiburg
erlassen, auf welches wir nächstens zurückkommen werden.

— Um die Angelegenheiten des Kapitels Otters-
weicr -- also rein kirchliche Dinge — zu berathen, hatte
der crzbischöfliche Deka» eine Kapitelskonferenz zu Bühl
anberaumt; ein amtlicher Befehl jedoch hinderte sie.

Vom Bodcnsee. Die „Augsb. Postzeitung" schreibt:

„Die Frauen vom Herzen Jesu — eine Gräfin von

Enzenbcrg an der Spitze — haben am 16. Dez. v. I.
die schön gelegene Ricderburg unfern der Achbrücke bei

Bregenz für 46,566 fl. in Silber angekauft, um dort ein

höheres weibliches Pensionat zu eröffnen. — Wie man

erzählt, sollen die Kvnvcntualen von Muri — jetzt zu

Gries neben Botzcn — das ehemalige Kloster Mehnerau
bei Bregenz, herrlich am See gelegen, kaufen wollen.

P rrußcn. Für den Delcgaturbezirk des Fürstbischofs

von Brcslau soll zu Frankfurt a. O. ein Nettungshaus
für katholische Kinder errichtet werden.

Belgien. Brüssel, 5. Febr. Die Unterhandlungen,

welche schon seit längerer Zeit zwischen dem Hochw. Epis-
cvpate und der Regierung in Bezug auf die Mitwirkung
der Geistlichkeit beim mittlern Unterrichte gepflogen wur-
den, scheinen endlich zu einem erwünschten Ziele geführt zu

haben. „Heute", sagt das „ckournal de Uruxolles", „sind

wir informirt worden, daß die Verhandlungen über die

Mitwirkung des Clerus bei den Staatsanstalten zu einem

Resultate gelangt sind, wodurch die Freiheit der Regierung,
des Episcopates und der Gemeinden gleichmäßig gesichert

wird.

England. Everard Arundell, der jüngste Sohn des Lords
Arundell von Wardoux, trat vor Kurzem in das Noviciat
der Jesuiten zu Stonyhurst. Der frühere Offizier im 38.

Negimentc, Herr Pluukett, Sohn des Grafen von Fingall,
ist zu Clapham bei deu Redcmtoristcn eingetreten. Eduard

Stonor, der dritte Sohn des Lord Eamois, studirt gegen-

wärtig im geistlichen Collegium zu Rom, um später in Eng-
land als Priester zu wirken; seine Schwester nahm den

Schleier im Priorat der Benedictinerinnen zu Princcthorpe.
Es ist sehr tröstlich, diese Merkmale einer wachsenden Hin-
gebnng an die Kirche in den obersten Reihen der Aristokratie

zu bemerken. — In der Diözese Birmingham ist eine Diö-
zesansynode abgehalten, 165 Priester waren anwesend, unter

ihnen Mitglieder von sechs Mönchsorden. — U. Newmann
beendete soeben zu Liverpool seine öffentlichen geschichtlichen

Vorträge über ras türkische Reich. — Dr. Cahill wird in

Manchester sechs öffentliche Vorträge über Astronomie Hal-

ten. Durch solche literarische und wissenschaftliche Arbeiten,

durch öffentliche Verträge antwortet die katholische Geist-

lichkeit siegreich ans die Verläumdung, die katholische Kirche

sei eine Feindin dcs Lichtes und lege eine Binde nm die

Augen ihrer Kinder. Cardinal Wiseman» brach zuerst die

Bahn durch die bewunderungswürdigen Vorträge, welche



er über die schwierigsten und interessantesten Wissenschaft-

lichen Fragen hielt, die anderen gelehrten Geistlichen folgen

würdig seinem Beispiele.

Amerika. Die ersten katholischen höhern Bildungsan-
stalten in Canada waren das 1K35 gegründete Jesuiten-

kolleginm zu Quebec und das l6k3 durch den damaligen

Bischof Laval gegründete theologische Seminar zu Quebec.

Fast ein Jahrhundert lang erhielten in diesen beiden An-

stalten die meisten Priester und viele Laien ans den höhern

Ständen in Canada ihre Bildung. Das Jesuitenkolleginm

wurde durch die Engländer aufgehoben, das Seminar
blieb bestehen. Seit dem Anfange dieses Jahrhunderts

sind viele katholische Kollegien unter der Leitung von Geist-

lichen gegründet; es machte sich aber dringend der Man-

gel einer Universität, namentlich für die juristischen und

medizinischen .Studien fühlbar, da bis jetzt die jungen

Leute, welche sich diesen Studien widmen wollten, answär-

tige Universitäten besuchen mußten, nicht selten zum großen

Schaden für ihren katholischen Glauben. Das erste Pro-
vinzialconcil von Quebec sprach sich entschieden in diesem

Sinne aus, und in den ersten Tagen dieses Jahres knn-

digte der Erzbischof von Quebec, Peter Flavian Tnrgeon,
in einem Hirtenbriefe seinen Diözesancn an, das Seminar
von Quebec sei zu einer vollständigen katholi sch en Uni-
vcrsität — nach dem Gründer des Seminars „Laval's
Universität" genannt — erweitert, von der englischen Rc-

giernng als solche anerkannt, und ans einstimmiges Ersu-
wen der Bischöfe der Kirchenprovinz vom hl. Stuhl bestä-

ngt. — In New-Pork ist in der letzten Zeit das Prc-
digcn ans offener Straße sehr Mode geworden. Da die

Straßenprediger sich oft die bittersten und aufreizendsten

Ausfälle gegen die katholische Kirche erlauben, so bat der

Erzbischof, John Hughes, in einem Hirtenbriefe die Katholiken

dringend aufgefordert, den Predigern nicht zuzuhören und

sie ganz in Ruhe so lange predigen zu lassen, als sie Lust

hätten. Ihr Treiben sei wahrscheinlich darauf berechnet,

die Katholiken zu Ruhestörungen zn reizen, und in dieser

Schlinge sollten sie sich nicht sangen lassen. Wenn es zu

einer Collision zwischen den religiösen Parteien in New-

Pork je komme, so werde das unausbleiblich die furchtbar-
sten Folgen haben. Gewisse Fanatiker möchten von De-
molitivn der katholischen Hänser, Kirchen und Institute
sprechen; für jetzt gewährten noch die Gesetze und die Be-

hörden den Katholiken genügenden Schutz.

—«Ktr—

Konversionen.

Während sich Richars Sheridan bemüht, im Nor-

den von England große Reden gegen die Katholiken zu

halten, ist sein Sohn zur katholischen Kirche znrückge-

kehrt.

Literatur.

Acht leichte und kurze deutsche Messen mit Predigtlie-
dern und Rcsponsorien, nebst noch einigen, beim vor-
mittägigen Sonntags- Gottesdienste üblichen Gesängen

von verschiedenen Componisteu, für Sopran, Alt,
Tenor und Baß eingerichtet und mit Bischöflich-

Basel'scher Genehmigung, herausgegeben von I. H.

Brei ten bach, Musik- und Gesanglehrer an der Bc-
zirksschule Mnri (Aargan). Partitur-Ausgabe. Preis
Fr. 2. Im Selbstverlage des Herausgebers. Zn Auf-
trägen empfiehlt sich die Scherer'sche Buchhandlung
in Solothnrn.

Eines der wirksamsten Mittet, den religiösen Sinn zn
erwecken und heranzubilden, besaß die katholische Kirche von
jeher und besitzt sie noch in dem hl. Gesänge. Sein Einfluß,
seine Bedeutung kann nicht hoch genug angeschlagen werden.
Deßwegen verdienen auch unsern größten Tank jene Männer,
welche sich die Pflege der Kirchenmusik zur Lebensaufgabe ma
chen, sei es durch Composition oder durch Einüben derselben.
— Obige Sammlung ist ein vortrefflicher Beitrag zur Kir-
chenmusik in den Landkirchen, indem sie in Wort und Tönen
nur das gibt, was sich für die hl. Handlung geziemt. Die
Texte sind vortrefflich gewählt; die Melodien erwecken eine
fromme Stimmung und sind durch ihre Einfachheit ganz ge-
eignet, in den Mund des Volkes überzugehen; der vicrstim-
mige Satz ist sehr klar und fließend, so daß auch die Mittel-
stimmen durchaus keine Schwierigkeiten darbieten. Unter den
Componisten finden wir sehr beliebte Namen, von welchen wir
hier nur Michael Haydn nennen wollen. Wir wünschen die-
ser Sammlung eine recht grvße Verbreitung. Sollte diese den

erwünschten Anklang und Abgang finden, sv würde dieser eine

zweite folgen — Traucrämtcr und Vespern (im Figuralstyl
mit Beibehaltung der Psalmtöne und Zwischenmelodien) und
Gesänge für die verschiedenen Zeiten und Feste enthaltend.-
Briefe und Geldsendungen erbittet sich der Herausgeber franko.

Wo ein schönes Altargcmäldc, gut gelungene Copie der

Madonna àe b'oli?no von Raphael, von 5^ 8" Höhe und

1Hz" Breite (in Rom gemalt), um sehr billigen Preis zu

haben ist, ist bei der Expedition zu vernehmen.

Die Kirchenzeitung kann auch in Monatsheften durch den Buchhandel bezogen werden und kostet jährlich 8 Fr., â fl. oder 2>/z Nthlr.
Bestellungen nehmen alle Postämter und Buchhandlungen an, in Solothurn die Scherer'sche Buchhandlung; ebenso können durch
die Scherer'sche Buchhandlung alle in andern Zeitschriften angekündigten Werke zu den nämlichen Preisen bezogen werden.
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